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Es iſt erfreulich, zu ſehen, wie das Genoſſenſchaftsweſen von 
Jahr zu Jahr eine größere Bedeutung gewinnt, und es iſt er⸗ 
freulich, zu wiſſen, daß man mit einer Idee, die einen ſelbſt er⸗ 


faßt hat und treibt, in der Welt nicht allein ſteht. In 35 ver⸗ 
ſchiedenen Ländern der Erde beſtehen heute etwa 300 000 Ge⸗ 
noſſenſchaften. Eine erſtauplich hohe Zahl iſt es, vor der man 
Bewunderung haben muß. Das Staunen wird aber nicht ge⸗ 
ringer, wenn man bedenkt, daß in dieſen Genoſſenſchaften etwa 
80 Millionen Mitgliedern zuſammengefaßt find, die von dem 
Willen der Selbsthilfe und der Pflege gemeinnütziger Geſinnung 
erfüllt find. Allerdings muß man bei der Zahl 80 Millionen be⸗ 
rückſichtigen, daß manche Mitglieder zwei oder auch drei Genoſſen, 
ſchaften angehören, denn es kann ſchließlich ein Mitglied eines 
Raiffeiſen⸗Vereins auch zugleich Mitglied einer Molkeres⸗ 
genoſſeuſchaft und einer Kornhausgenoſſenſchaft fern. Setzt 
man für dieſe doppelte Zugehörigkeit zu einem Verein 25 Pro⸗ 
zent der Mitgliederzahl ab, ſo bleibt imimer noch eine ungeheure 
Zahl von 60 Millionen Milgliedern. 60 Millionen Me uſchen, 
oder beſſer gejagt, 60 Millionen Familienväter, die ſich im 
Streben nach nach einem idealen Ziele zuſammengefunden haben. 
Wo findet man eine ſolche Zahl noch einmal! Man wird mit 
ruhigem Gewiſſen ſagen können: Nirgends. Das Land aber, 
das in bezug auf die Zahl der Genoſſenſchaften auf der ganzen 
Erde an erſter Stelle ſteht, iſt Deut ſchland, denn es beſitzt gegen⸗ 
würtig etwa 53 000 Genoſſenſchaften. Zwei Männer find es da, 
die als Väter des Genoſſenſchaftsweſens angeſprochen werden 
können: Raiffeiſen und Schulze. Ihnen m die ganze Welt 
Dank, ewigen Dank. f 


Wenn nun das Genoſſenſchaftsweſen ein fo me Aus⸗ 


dehnur nommen hat, ſo muß eben in ihm ein Kern ſtecken, der 
2 


Segen für die Menſchheit bringt. Es entiicht unwillkürlich die 
Frage: Wie kommt es, daß das Genoſſenſchaftsweſen eine jo 

hohe Bedeutung erlangt hat? Dieſer Frage wollen wir heute 
unſer Augenmerk ſchenken. 


Drei Grundpfeiler ſind es, auf denen ſich das Genoſſenſchafts⸗ 
weſen aufgebaut und denen es ſeine Ausdehnung verdankt: 
Selbſthilfe, Selbſtvenaltung und Selbſtverantwortung. Den⸗ 
ken wir nur daran, wie der erſte Verein unter Vater Raiffeiſen 
entſtanden iſt. Schwere Not bedrückte vor elwa 100 Jahren die 

Bewohner des Weſterwaldes. Sie waren in Schuloknechtſchaft. 
Der Boden gab nur kärgliche Erträge, aber die Gläubiger 
drückten mit unerbittlicher Strenge. Hohe Schuldzinſen mußten 
bezahlt werden, ſo hoch, daß kaum das Noiwendigfte zum Leben 
übrig blieb. Das ſah der edle Menſchenfreund Raiffeiſen. Mit 
einem Herzen voll Liebe fühlte er die grauſige Not feiner 
Schutzbefohlenen. 
Dabei blieb aber ſein Menſchlichkeitsgefühl nicht ſtehen, nein, er 
wollte helfen. Er wollte dieſe bedrückten und geplagten Men⸗ 
ſchen. zu freien Menſchen machen, damit ſie eigene Herren auf 
eigener Scholle ſein ſollen. Doch wie? Sinnend und grübelnd 
verbrachte er manche Stunde und erkannte dabei, daß von außen, 
von fremden Menſchen keine durchgreifende Hilfe gebracht werden 
konnle. Da kam ihm der 
ſuchen, und ſiehe da, der Verſuch glückte, die Menſchen halfen ſich 
ſellſt. Was vor dem unmöglich ſchien, wurde jetzt zur Tat⸗ 


ache: die Not ſchwand im Laufe der Jahre, die Menſchen wur⸗ 


den frei. 

Leben wir jetzt nicht . in e ‚Zeit? Schwere 
Sorgen und Nöte bedrücken faſt jeden einzelnen Menſchen und 
auch die Geſamtheit. Die Landwirtſchaft klagt über hohen 
Steuerndruck und eine dadurch bedingte Unrentabilität der Wirt⸗ 
ſchaft. Der Arbeiter und die Beamten fordern höhere Löhne, 
um die Einnahmen den Ausgaben anzupaſſen, Ueberall herrſcht 
Not. Wohl haben wir es verſucht, durch Aufnahme von Anleihen 


dieſe Not zu lindern, doch es wird nichts werden, nicht eher, 
bis wir uns auf die Selbſthilfe beſinnen. Sie allein a n 
Blicken 


a a Mittel, er die au der Zeit hinwegzukommen. 


Er bangte mit ihnen, und er litt mit ihnen. 8 


Gedanke, es mit der Selbſthilfe zu ver⸗ 


wir einmal hinein in das Leben eines kleinen Dorfes, ſebbſt 
wenn es nur einige hundert Einwohner hat. Was vermag das 
Dörſchen für ſich ſelbſt zu tun, wenn es eine Genoſſenſchaft hat? 
Läßt die Genoſſenſchaft einen Waggon Kohlen kommen, ſo wer⸗ 
den an jedem einzelnen Zentner einige Groſchen geſpart, die 
anderen Zweigen der Wirtſchaft dienen können. Wird der 
Dünger durch die Genoſſenſchaft bezogen, fo Hat er neben dem 
Vorzug ſeines vollen Gehaltes noch die Annehmlichkeit⸗ daß eben⸗ 
falls wieder einige Groſchen geſpart werden. 
Beiſpiele noch durch weitere, wie Mehl, Futtermittel, Saablar⸗ 
toffeln und verſchiedene andere vermehren. Doch neben dieſen 


So ließen ſich die 


wirlſchafllichen Vorzügen bietet die Genoſſenſchaft noch den edlen 


Zweck des gegenfeitigen Dienens. Wenn wir auch in einer 
großen Notzeit leben, jo gibt es doch immer wieder einzelne, die 
einige Groſchen übrig haben, Groſchen, die einem anderen dienen 
Wunen. Auch kleine Sparbeträge ergeben allmählich ein „Biel“ 

io daß der Nachbar, der in dringender Not iſt, von feinen Sor⸗ 
gen befreit werden kann. Welchen Dienjt erweiſt die Genoſſen⸗ 
ſchaft aber einem ſolchen Mitgliede? Sie macht wieder einen 
Menſchen aus ihm, der von Sorge und Qual befreit iſt. Mit 
neuem Mut und neuem Eifer geht er ſeinem Berufe nach, 
voll Dankbarkeit gedenkt er der Genoſſenſchaft, die ihm geholfen 
hat. So weckt die Genoſſenſchaft edle Gefühle im Menſchen, er⸗ 
zieht ihn zu wahrem Menſchentum. Wahres Menſchentum aber 
iſt ein Ziel, deſſen wir uns aller befleißigen müſſen. Wo wahres 

Menſchewkum herricht, ſchwinden Haß und Neid, und an deren 
Stelle kreten Friedferligkeit und Einmütigkeit. Das find Seg⸗ 
nungen, die mit der Selbſthilfe des Genoſſenſchaftsweſens ver⸗ 
knüpft ſind 


Den En 3 des . bildet 
Kin 


ländlichen Genoſſenſchaft 


die Selbſtverwaltung. In 
ſehr großer Vorteil. In der kleinen 
find alle Mitglieder einander bekannt, jeder kennt die Eigenarken 
und auch die Lebensweife des anderen. Da iſt es leicht, den 
rechten Mann an die rechte Stelle zu ſetzen, denn aus der 
Führung der eigenen Wirtſchaft kennt man den einzelnen als 
Mann mit ſcharfem Blick und klarem Verſtand. Ein „Blenden“ 
der Mitglieder durch kluge Reden gibt es hier nicht, denn mei⸗ 
ſtens fehlt in den Dörfern die „Beredſamkeit“, weil der Land⸗ 
mann meiſt ſtill in ſich gekehrt lebt; anderſeits ſind es aber ſo⸗ 
fort auch wieder die Taten, die vor aller Augen klar liegen, und 
die ſchließlich kluge Reden, wenn ſie nicht den Taten 


der Gel bſtberwalkung liegt 


ent⸗ 


ſprechen, fofort Lügen ſtrafen. So find in der ländlichen Gr 


noſſenſchaft Verluſte durch ungetreue und ungeeignete Führer 
faſt ausgeſchloſſen. Ich ſage abſichtlich „faſt“, denn ſie treten doch 


ein, wenn auch ſehr vereinzelt. Wo ſie aber eintreten, kennen ſie ee: 


nicht den Mut, ihrem gewählten. Führer ſcharf entgegengutreten 
und auf die Finger gu ſehen. Sie müßten Jams BURN: Dal 
5 einen Jehlgriff getan 8 


Notwendige Tugenden bei sr geschäft — 


führung unſerer Genoſſenſchaften 


Daß eine gute, gewiſſenhafte Geſchäftsführung 


jeder Genoſſe zu dem übernommenen Amte auch den nötigen 
Verſtand mitbrächte. 
nicht, und doch ſtimmt manches nicht. Man braucht nur mit un⸗ 


ſeren Reviſionsbeamten zuſammenzutreffen und an ſie die all⸗ 
Meiſtens hört man 
die Antwort: „Viel Arbeit, ſchwere Arbeit! Viel nachzutragen!“ 


tägliche Frage richten: „Wie geht es?“ 


Damit iſt viel gejagt, und es iſt ſofort zu erkennen, daß hier 


etwas nicht ſtimmt. Es fehlt in der Geſchäftsführung⸗etwas, und 
dieſes „Etwas“ zieht mancherlei Unannehmlichteiten nach ſich. 
m it es denn aber, was da I Es find die Bae Eigen⸗ i 


die Seele 
und das Rückgrat unſerer Genoſſenſchaften bildet, at eigentlich 
eine Selbſtverſtändlichkeit. Dabei iſt es doch eine Frage, ob alle 

die bei der Geſchäftsführung tätigen Glieder von dieſer Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit durchdrungen find. Man ſollte annehmen, daß 


Daran fehlt es auch in den meiſten Fällen 


— 


chaften, auf die ſich jedes gedeihliche Leben aufbauen muß. 
Tugenden nennen wir ſie, und wo ſie fehlen, gibt es eben 
Unannehmlichleiten und kein geſundes Gedeihen. 
Als erſte Tugend wollen wir die Ordnungsliebe betrachten. 
„Ordnung muß ſein!“ jagt ein altes Sprichwort. Beginnen 
wir damit beim Vorſteher. In ⸗ſeinen Händen liegt die Ge⸗ 
6 e ee Wenn alſo etwas nicht klapfen will, jo muß in 
erſter Linie beim Vorſteher die 15 geſucht werden, denn 
er Hat im ganzen Verein für Ordnung zu ſorgen. Denken wir 
zunächſt einmal an den Schriftverkehr. Täglich gehen Briefe 
ein, teils von der Bank, teils vom Verband, die Warenanftalter 
schreiben, und auch von anderen Seiten gehen briefliche Mit⸗ 
lagen ein. Da heißt es Ordnung halten. Daß Briefordner 
da find, iſt wohl eine Selbſtveiſtändlichkeit. Der Vorſteher muß 
ih nun natürlich auch die Zeit nehmen und die Briefſachen 
n geordnet einklappen. Dann herbſcht in dieſem Fache Ord⸗ 
x Muß er fpäter einmal auf eine Zuſchrift zurückkommen, 
üdet er ſie mit Leichtigkeit und erſpart lich Zeit und Aerger. 
iften erfordern aber auch eine Antwort. Zur Ord⸗ 
hört es, daß dann Durch ſchteihebächer vorhanden ſind, 
an allen ausgehenden Schrift tigen eine Durchineife vor⸗ 

ſt. Ohne Durchſchrift bezw. Abſchrift ſollte keine Zeile 
der Hand gehen, denn man weiß nie, ob man ſpäter eine 
nochmals gebrauchen kann oder muß. 
urſcht ſo Ordnung in dem Schriftverkehr des Rorjtehers, 
n man dann gleich noch einen Schritt weitergehen. Alle 
zen ſollen durch die Hand des Vorſtehers gehen. Zur 
gehört es dann aber, daß die für den Rechner be⸗ 
en Sachen auch raſch und ſicher an die zuſtändige Stelle 
our ſeine Arbeiten braucht er die nötigen Belege und 
Seine Täligkeit wird gehemmt und erſchwert, 
ihn beſtimmte 8 auf dem Schreibtich des Herrn 
chers ein beſchauliches Daſein Führen und nicht weiter⸗ 
Darum auch in dieſen Fällen Ordnung, damit der 
unge ſtört arbeiten kann. 
d wir ganz unbemerkt vom Vorſteher lan lechner 


RN 


ſter Linie für ſeine Kaſſe. 5 Peinlich 

äfte erledigen. Immer muß er 
zu großen Beſtände untätig in 
Was nicht gebraucht wird, gehört in 


iſt, zu arbeiten. Eine andere Kaſſe oder auch eigene 
ören nicht in den Schrank der Genoſſenſchaft, damit es 


„dann gibt 
ner Ke ru muß der Rechner ſcharf darauf be⸗ 


dann in die betreſſenden Mappen zu klappen. Wie leicht 
kliert ſich ſonſt einmal eine Rechnung in ein Buch, in das ſie 
gehört. Die Rechnunz ift verlegt, ſie wird geſucht, aber 
ſunden, und ſchließlich glaubt man gar, jie ſei nicht 
Beim Suchen aber wird geflucht und gewettert, es 


unt a daß man 5 aus: Bar 5 


wir Gundät 


8 


den es natürlich doppelte Pflicht if, Ordnung 


n 0 B 
ntralſtelle, bor ſoll es arbeiten, denn die Aufgabe des 


rwechſlung und dadurch Unannehmlichkeiten gibt. Frau 
Kinder haben nichts am Kaſſenſchrank zu tun, wenn ſie nicht 

\ an starken Verkehrstagen mitarbeiten. Ordnung, ſtrengſte 

die wenigſten. Unannehmlichteiten. 3 


fei ; ungen und Belege möglichſt bald zu buchen 


aber — Rechnung iſt doch nicht da. Koſt⸗ 
schließlich ſchreibt man zur Waxen⸗ ’ 
5 ſchicken. Die . e 


türlich ärgert man Ih nun noch einmal, da man nun 


an aan ate bangen :@ Geſchäftsführung gar nichts wiſſen, möchten alles dem 
ür Rechner auf den Hals werfen, und viele Rechner laſſen fi ; 


Aerger und Verdruß. Damit iſt es aber noch gar nicht getan, 
denn die betreffenden Arbeiten können nicht abgeſchloſſen wer⸗ 
den, ſolange die Nachzügler nicht da ſind. Darum pflegt die 
Tugend: Pünktlichkeit. Doch auch noch von einem anderen Ge⸗ 
ſichtsfunkt aus iſt Pünktlichkeit unbedingt erforderlich, denn 
durch Anpünktlichkeit kann ſehr leicht geldlicher Nachteil ent⸗ 
ſtehen, der leicht hätte vermieden werden können. Wir brauchen 
nur an Warenbeſtellungen, bei denen beſtimmte Zeittermine vor⸗ 
geſchrieben ſind, zu denken. Unpünktlichkeit bringt bei verſpäte⸗ 
ter Beſtellung Nachteile für alle Genoſſen mit ſich. Ebenſo iſt 
es in Zeiten mit ſteigenden Preiſen. Wohl iſt die Beſtellung 
abgeſchloſſen und fertig, aber der Vorſteher läßt ſie zwei oder 
drei Tage liegen, weil er nicht pünktlich arbeiten kann. Die 
Jolge davon iſt, daß weſentlich höhere Preiſe angelegt werden 
müſſen. Auch bei Eingaben an Gericht und Steuerbehörden 
heißt es pünktlich ſein, damit kein Nachteil für die Genoſſenſchaft 
entſteht. 

Wie der Vorſteher Pünktlichkeit üben muß, ſo muß es auch 
der Rechner tun. Wird für ein Mitglied Geld überwieſen, ſo 
muß er dieſem ungeſäumt Mitteilung machen. Er weiß Ja nicht, 
ob das Mitglied ſehr dringend auf das Geld wartet. Der Ger 
noſſe ſorgt ſich ſchließlich um den Eingang des Betrages, dabei 
liegt er ſchon tagelang im Verein, nur er weiß es nicht. Auch 
die Ueberweifungen müſſen pünktlich ausgeführt werden. Es 
dürfen nicht erſt Tage verſtreichen, ehe eine Anweiſung weiter⸗ 
gegeben wird. Aus allen dem ergibt ſich, Pünktlichkeit als 
eine unentbehrliche Tugend zu pflegen und hochzuhalten. 

Neben den beiden erwähnten Tugenden muß aber noch eine 
dritte ſtehen: die Gewiſſenhaftigkeit. Für den Vorſteher und 
den Rechner iſt fie eigentlich ſchon in den vorſtehenden Ausſfü⸗ 
rungen mit eingeſchloſſen. In den Statuten unſerer Genoſſen⸗ 
ſchaften ſteht unter 8 17: „Die Mitglieder des Vorstandes 
haben die Sorgfalt eines ordentlichen Geſchäftsmannes anzu⸗ 
wenden.“ Dasſelbe ſagt auch § 32 für die Mitglieder des Auf⸗ 
ſichtsrats. Da weiſen die Statuten darauf hin, daß von Vor⸗ 


ſtand und Aufſichtsrat gewiſſenhaft gearbeitet werden muß. Wir 


brauchen nur an die Ausfertigung der Schuldurkunden zu erin⸗ 


nern. Sehr ſorgfältig und genau müſſen fie ausgefüllt fein, um 
im äußerſten Falle allen gerichtlichen Anforderungen zu ent 


ſprechen. Wir müſſen uns dabei eben immer vor Augen halten, 
daß das Geld, das wir auf Schuldurkunden verborgen, Geld une 
ſerer Mitglieder iſt, mit dem wir doppelt ſorgfältig umgehen 
müſſen. Arbeiten wir alſo mit den oben erwähnten Tugenden, 
dann wird ſich der geſamte Verkehr reibungslos vollziehen, jo 
daß keine Klagen kommen und kaum einmal ge und Streit 


f entsteht. 


Aus den en Zeilen 0 ſich Ko daß auch die 


Verwaltungsorgane mit den vorſtehenden Tugenden arbeiten = 
müſſen. Pünktlich muß z. B. auch der Vorſtand feine regel 


mäßigen Sitzungen abhalten. Weiß der Rechner nicht anders, 
als daß in jedem Monat an einem beſtimmten Tage der Vor⸗ 
ſtand eine Sitzung abhält, dann wird er ſich auch bemühen, zu 


dieſem Tage alle ſeine Bücher in Ordnung zu haben. So üben 
alſo Ordnungsliebe und Pünktlichkeit einen günstigen Einfluß 


auf den Rechner aus. Das gleiche gilt wieder vom Aufſichtsrat. 


Tagt er regelmäßig und denkt gewiſſenhaft an feine Pflichte, 
dann übt er unbewußt einen leiſen Druck auf den Vorſtand 
einerſeits und auf den Rechner anderſeits aus. Ein Rad greift 
in das andere, das ganze Werk läuft gut, wenn eben jedes ; 


Glied treu ſeinen Poſten ausfüllt. 


Sind denn aber dieſe drei Vage in 1 Geuoſſen⸗ 5 


ſchaften zu finden? Ich muß leider mit „nein“ antworten, und 


ich glaube dabei keine Unwahrheit zu ‚jagen. Es gibt Vorſlände, 
die beſitzen von Ordnungsliebe recht wenig, beſitzen noch weni: 
ger von Pünktlichkeit, und mit der Gewiſſenhaftigkeit iſt es 


herzlich ſchlecht beſtellt. Manche möchten am liebſten von der 


auch gefallen. Sie fühlen 
arbeiten einen großen Teil 
{ ni 


Ri als et für alles 


8 


— 8 — 


Land wirkſch n 
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Erfahrungen beim Anbau der Winterungen 
lehren, daß die niedrigen Erträge über die viele Wirtſchaften 
Hagen, auf die Lagerung des Getreides zurückzuführen find, 
Lagergetreide entſteht auf ſogenannten ſtrohwüchſigen Böden, 
d. h. dort, wo durch Ueberreichtum an Humus, Mangel an Kalk, 
Bhosphorjäure und Kali Schpächeerſcheinungen des Halms auf: 
Ireten, die durch lange dünne Holmglieder ſichtbar werden, 
Solche Mangelerſcheinungen sind dort die Regel, wo mit der 
Kalkung längere Zeit ausgeſetzt wurde, eine ſolche überhaupt noch 
nicht ſtattfand, oder wo der Kalk infolge andauernder Näſſe 
aus dem Boden ausgelaugt wurde. Auf anmoorigen Böden fehlt 
es zudem auch an Kali. 

In Wirtſchaften, die außer über Lagerung auch über geringe 
Körnerbildung und ſchlechtes Körnergewicht zu klagen, haben, 
fehlt aber vor allem die Phosphorſäure, deren Einfluß auf den 
Kornertrag, die Halmfeſtigkeit und das gleichmäßige Ausreifen 
der Fruchtſtände hinlänglich bekannt iſt. 5 

Bei der Herbſtdüngung des Wintergetreides Roggen und 
Weizen darf daher nie auf die Verabreichung einer Gabe leich⸗ 


löslicher Phosphorſäure vergeſſen werden. 200 Kilogramm 
Superphosphat je Hektar beugen der Verarmung an dieſem 


wichtigen Nährſtoff vor. Stickſtoff braucht nur ſo viel gegeben 

zu perden, als zur Förderung und Beſchleunigung des Auf 

daufens notwendig iſt. Kalkſtichſtoff iſt eine in dieſem Falle be⸗ 

ſonders geeignete Form, da der in dieſem Düngemittel ent 

haltene Kalk gleichzeitig für eine Erſtarkung des Halm⸗Zell⸗ 

gewebes ſorgt; 75400 Kilogramm je Hektar genügen als 
Herbſtdüngung in den meiſten Fällen. 

f Die Kalidüngung iſt beſſer auf das Frühjahr zu verſchieben 
und dann als Kopfdüngung gleichzeitig mit 
Phosphorſäure⸗ und der Hauptſticlſtoffgabe auszuſtreuen. 

Daß ſich die empfohlene Kallkſtickſtofſdbüngung auch bezahlt 
macht, beweiſen die i. J. 1926 vom Verſuchsring Teltow durch⸗ 
geführten Düngungsverſuche, nach denen 400 Kilogramm Kalk⸗ 
ſtickſtoff je Hektar, neben Kaliphosphat im Herbſt verabreicht, 
144 Mark Reingewinn ergeben haben, während die Kaliphos⸗ 
phatdüngung 
Heltar brachte. 
BE Die Neigung des Getreides zur Lagerung geht Hand in 

Hand mit verſtärkter Anfülligkeit für Krankheiten, insbeſon⸗ 
dere Roſt und Fuſarium (Schneeſchimmel). Man ſollte daher nie 
unterlaſſen, die Winterſaat zu beizen. Gegen Schneeſchimmel des 
Roggens genügt eine Beſprengungsbeize, etwa mit dem einhei⸗ 
miſchen Naßbeizmittel „Oſtan“ („Verein für chemiſche und metal⸗ 
llurgiſche Produktion Auſſig“); gegen den Steinbrand des Weizens 
verwende man Tauchbeize mit dem gleichen Mittel. 
der gleichen Firma hergeſtellte neue „Oſtan“⸗Trockenbeize hat 
fih in faſt 2 jährigen Vorprüfungsverſuchen ebenfalls 
Brandkrankheiten bewährt. Gegen Roſt und ebenſo gegen die 


e 


los, hier ſcheint nur ausgiebige Kalidüngung zu helfen. 
Kein Landwirt, dem an einer guten Körnerernte — 


die 


Winterung gibt ja für die Geſamthöhe derſelben den Ausſchlag 


— gelegen iſt, darf ſich dieſer vielſach feſtgeſtellten Tatſache ge⸗ 
genüber verſchließen. 


i Saatgut anvertrauen. 
Vernichtung der Sauerdornſträucher. 
Laut Verordnung des Miniſteriums für Landwirtſchaft vom 
31. Juli 1928 Di. Ust. Nr. 79 wird jeder Grundeigentümer, 


Liegenſchaften vorkommenden Sauerdornſträucher (Berberlze) 


5 dieſer Anordnung wird beſtraft. In Waldbeſtänden ſind dieſe 
Waldrande entfernt ſtehen. Dieſe Verordnung iſt dadurch be⸗ 
gründet, daß der Sauerdorn als Träger verſchſedener Pflanzen⸗ 
ſchädlinge, vor allem des Getreideroſtes anzuſprechem iſt. 


Das Lahmen der Schweine im Stall. 
Nicht ſo ſelten kann man beobachten, daß die Schweine 
cheinbar plöglich anfangen, im Stall zu lahmen und ſteif zu 

Man denkt dann meiſt, das betreffende Tier ſei auf dem 


ie 


‚feuchten Steinfußboden ausgerutſcht und habe 


einer zweiten 


ohne Stickſtoff einen Verluſt von 18 Mark je 


Die von 
gegen 


häufig auftretende Fußkrankheit iſt eine Beizung leider wirkungs⸗ 


a n. Jeder Landwirt ſollte die Winterſaaten 
Tchon im Herbſt reichlich düngen und dem Boden nur gebeiztes 


Pächter ober Nutznießer verpflichtet, die im Bereiche feiner 
bis längſtens 1. Mai 1929 zu vernichten. Die Nichtbefolgung 


Sträucher nur dann zu entfernen, wenn ſie keine 200 Meter vom 


tralwarenanſtalten, ſich 


oder Aſche, in den Stall oder noch beſſer auf eine gemeinfame 


ditbeſchaffung) herbeizuführen. So iſt es auch vornehmſte Auf⸗ 


terſtützung wird 


eine bald vorübergehende Sehnenzerrung zugezogen. Erſt wenn 
das Lahmen nach einiger Zeit nicht aufhört, ſieht man ſich die 
Beine genauer an. Man kann nur wahrnehmen, daß die Ge⸗ 
lenke geſchwollen und aufgetrieben ſind. Drückt man auf die 
geſchwollenen Stellen, ſo zeigen die Tiere Schmerzen. Dieſe 
Schmerzen haben ſie aber auch beim Laufen. Deshalb lahmen 
ſie, und deshalb ſuchen ſie ihre Beine ſo viel wie möglich zu, 
ſchonen, ſtehen daher ungern auf, ſondern liegen meiſt ruhig da, 
wobei ſie offenbar jede Bewegung mit den Beinen ſcheuen. Dies 
les erſte Lahmen nun ift der Anfang von der Knochenweiche, 
der ſogenannten Rachilis. Die Rachitis ift keine beſondere 
Schweinekrankheit, fie kaun vielmehr bei jedem Tier, auch beim 
Geflügel und ebenſo beim Menſchen vorkommen. Die Urſache — 
dieſer Knochenweiche iſt nämlich einfach im Mangel an Mineral⸗ 
ſtoffen — insbeſondere an Kalk — im Futter zu ſuchen. Da 
gerade wachſende und ſonſt frohwüchſige Tiere viel Kalk ge⸗ 
brauchen, um immer neue Knochenmaſſe anſetzen zu können 
insbeſondere wenn reichliches und reichhaltiges Futter gegeben 

wird — tritt die Rachitis vorwiegend bei jungen, maſtig ge⸗ 

ſütterten Tieren auf. An Mineralftoffen haben gerade die 

Schhveine ein großes Bedürfnis. Das iſt deutlich erkennbar an 

der Gier, mit der die Schweine friſches Erdreich durchwühlen. 

Sie ſuchen dabei nicht allein nach Würmern, Früchten und Pflan⸗ 

zenreſten, ſondern ſchlucken auch mit Behagen Erde mit über 

Frische Aclererde aber enthält alle Mineralſtoffe, welche das 

Schwein zum Aufbau ſeines Knochengerüſtes und zu ſeinem ſon⸗ 5 
ſtigen Wohlbefinden gebraucht. Schweine, die hierzu Gelegen⸗ 

heit haben, werden niemals Knochenweiche bekommen. Deshalb 

iſt es geraten, lahmende Schweine ins Freie zu laſſen, ſolange 

noch offenes Wetter, der Boden alſo noch nicht gefroren iſt. Eben⸗ 

jo ſollten fie zur Vorbeuge ſchon vorher dann und wann hinaus. 

kommen. Das iſt auch deshalb zu empfehlen, weil dadurch 

Blut und Lungen wieder mit friſchem Sauerſtoff bereichert wer⸗ 

den, was zur Gedeihlichkeit ebenfalls erheblich beiträgt. Ferner 

erzeugt die Bewegung guten Appetit. So gehaltene Schweine 

bleiben daher gute Freſſer und ſind nicht wähleriſch im Futter. . 
Bei zugefrorenem Boden wirft man den Schweinen gern Sand, . 
untermiſcht mit altem Mauermörtel und zerſtoßenen Holzkohlen = 


an Sch eide und Sal; 
Unter chen oder Thosphorfauren Futterkalk und 
Fiſchmehl geben. So vielſeitig wie das natürliche Erdreich kön⸗ 
nen aber alle dieſe Beigaben nicht ſein. Mit Salz muß man 
aber außerdem bekanntlich noch vorſichtig bei Schweinen ſein, 


Futterdiel 
unter d 


da es ſonſt zu Gift für ſie werden kann. Man darf je nach dem 


Alter Gaben von 5—15 Gramm nicht überſchreiten. Außer der 

oben angeführten häufigſten Urſache kann das Steifwerden der 
Schweine noch entſtehen bei Schweineſeuche und Rotlauf. Die 
erſtere Krankheit bricht meiſt in feuchten, maſſiven Ställen aus 

und iſt mit einer Erkrankung der Lungen verbunden. Daher 
huſten die Tiere viel. Bleiben fie in dieſen Ställen, fo ſiecht die 
Mehrzahl nach und nach dahin. Bei dem eigentlichen Rotlauf 
ſterben die Schweine gewöhnlich ſchon innerhalb der drei erſten 
Tage. Es gibt aber auch eine gutartig verlaufende, dem Rotlauf 


ähnelnde Krankheit, die ſogenannten „Backſteinblattern“, bei Ze 


denen die Schweine ebenfalls allgemeine Steifigkeit zeigen. 


Auch bei dieſen Erkrankungen iſt es für alle Fälle gut, die 


Schweine möglichſt bald bei warmem, 


fonnigen Wetter ins 
Freie zu laſſen. „„ 


7 


„ err 


Warum kauft der Landwirt ſeine Waren 

bei der Genoſſenſchaft. 

Die Antwort auf dieſe Frage iſt eigentlich für einen ge⸗ 
noſſenſchaftlich organiſierten Landwirt etwas Selbſtverſtänd 
liches und ſollte keiner weiteren Erwähnung bedürfen. Aber 


trotzdem erſcheint es mitunter notwendig, ſich mit ihr zu be⸗ 2 
ſchäftigen und dabei gleichzeitig an Ziel und Zweck ſeiner Ger 


noſſenſchaft und die ſich daraus ergebenden Aufgaben der Mid 
glieder zu erinnern, Der Zweck einer Genoſſenſchaft it, durch 
Juſammenſchluß der wirtſchaftlich Schwachen die Vorteile der 
Wirtſchaftsweiſe eines Großbetriebes (Einlauf im großen, Kre⸗ 


gabe unſerer Raiffeiſenvereine in Verbindung mit ihren Zen⸗ 
a die wirtſchaſtliche Unterſtützung ihrer 
Mitglieder angelegen ſein zu laſſen. Dieſe wirtſchaftliche An⸗ 


erſtreb 


8 


— I 


1. durch Vermittlung billiger Waren, Einkauf im großen, 
Beſtreben auf die Preisbildung Einfluß zu gewinnen, 

2. durch Vermittlung guter Waren, Schutz vor Uebervor⸗ 

teilung, 

3. Wahrung der Itereſſen der Mitglieder und deren Bera⸗ 

tung in wirtſchaftlichen Fragen. 

Die Aufgaben der Genoſſenſchaft find äußerſt wichtig und 
gerade in der heutigen Zeit oft ſchwierig. Ein Erfolg wird 
ihnen in dem Maße beſchieden ſein, als ſie von ihren Mitglie⸗ 
dern unterſtützt werden. Um das geſteckte Ziel zu erreichen, iſt 
treuer Zuſammenhalt, reſtloſe Deckung des Bedarfs bei der Or⸗ 
ganijatton unerläßlich. Das ſcheinen viele nicht einzuſehen und 
nicht zu bedenken, daß fie durch jeden Zentner, den fie ander⸗ 
weitig kaufen, ſich ſelbſt und die Genoſſenſchaft ſchädigen, ihre 
Stellung untergraben. Sie nehmen ihr die Möglichkeit, durch 
Steigerung des Umfages eine Verbilligung der Waren zu er⸗ 
“zeichen, fie ſchwächen ihren Einfluß, machen fie zu einer Genoſ⸗ 

ſenſchaft, die nur auf dem Papier ſteht und ohne Bedeutung iſt. 
Auf der anderen Seite unterſtützen ſie gar oft Kreiſe, deren 
ganzes Intereſſe an dem Landwirt im Geſchäft beſteht, wenn ſie 
gar nicht ſeinen Intereſſen entgegenſtreben. 

Die Gründe, die zum Kaufe außerhalb der Organiſation 
verleiten, ſind meiſtens zweifelhafter Natur. Viele geben ſich 
darüber überhaupt keine Rechenſchaft. Dies iſt beſonders der 
Fall bei den ſogenannten Gutmütigen, die gerne auf zwei Schul⸗ 
tern Waſſer tragen. Sie wollen es mit der Genoſſenſchaft nicht 
verderben, fürchten ſich aber auch, einem Händler wehe zu tun 
(beſonders wenn er ſeine einſchmeichelnden Worte durch das 
Oeffnen des Zigarrenetuis unterſtützt). 

Die zweite Kategorie von Außenſeitern find die ſogenann⸗ 
ten „Klugen“. Sie halten ſich für ſchlau, um es mit der Allge⸗ 
meinheit zu halten und glauben, ihre eigenen Wege gehen zu 
müſſen. Daß fie dabei beſſer fahren, iſt in ihren Augen ſelbſt⸗ 


ruhig hinnehmen, oder iſt das eine Beleidigung? Wie lange 
iſt Zeit zum Einbringen der Klage? N. 3. 
78. Wie verhält es ſich mit der Anlage von Straßengrä⸗ 


ben durch Gemeinden? S. 
79. Welche Fruchtfolge empfehlen Sie mir für einen Sand⸗ 
boden? Welche für Lehmboden? N. K. 
Antworten: 


77. (Ehrenbeleidigung.) Der Vorwurf, als Mit⸗ 
glied der Gemeindevertretung die Pflicht zur Teilnahme an den 
Gemeindevertretungsſitzungen gänzlich vernachläſfigt zu haben, 
iſt als Vorwurf grober Pflichtverletzung wohl eine Ehrenbelei⸗ 
digung, zumal, wenn er in Gegenwart mehrerer Leute vorge⸗ 
bracht worden iſt. Sie können alſo binnen 6 Wochen bei dem 
Bezirksgerichte, in deſſen Sprengel dieſe Aeußerung getan 
wurde, gegen den, der ſie getan hat, die Klage wegen Ueber⸗ 
tretung gegen die Sicherheit der Ehre einbringen. Der Auges 
klagte muß dann, falls er ſich nicht einer Verurteilung zu einer 
Strafe und zum Erſatze der Koſten ausſetzen will, den Wahr⸗ 
heitsbeweis erbringen, d. h. nachweiſen, daß Sie tatfächlich alle 
Sitzungen oder doch die meiſten verſäumt haben. Sie können 
das Ergebnis dieſes Verſuches ruhig abwarten, erſt wenn ihm 
der Beweis zu gelingen ſcheint, Ihre Gegenbeweiſe vorbringen. 
Es werden hier wohl die Eintragungen im Protokollbuche mit 
Rüfchſicht auf die ſeither verſtrichene Zeit entſcheidend fein. Wir 
empfehlen Ihnen daher, vor Einbringung der Klage im Pro⸗ 
tokollbuche nachzuſehen oder nachſehen zu laſſen. Da aber eine 
ſolche Klage meiſt Aufregung und Aerger bringt, auch Koften, 
müſſen Sie es ſich wohl überlegen, ob es Ihnen dafür ſteht. 
Vielleicht iſt es möglich, ohne Klage dem Beleidiger vor dem 
Gemeindevorſteher zu einer Ehrenerklärung mit Widerruf zu 
bewegen. Dr. Hs. 


verſtändlich. Ihre genoſſenſchaftliche Betätigung liegt in der 
Hauptſache darin, daß ſie in der Hauptverſammlung recht laut 
kritisieren, weil das leichter iſt als beſſer machen. Das 5 
SSH melle Recht zur Kritik ſteht ihnen zwar zu, da ein Raiffeiſen⸗ 
Besser verein ein Selbſtverwaltungskörper iſt in dem die Mitglieder 
neben den Pflichten auch Nechte haben. Es iſt aber erſprieß⸗ 
licher, ſtatt nur negativer Beteiligung in der Generalverſamm⸗ 
lung der Genoſſenſchaft in erſter Linie die poſitive Mitarbeit 
zur Verfügung zu ſtellen. i 
Zuweilen hört man zur Begründung der Untreue im Wa⸗ 
renbezug auch die Begründung: „Wozu brauche ich die Genoſſen⸗ 
ſchaft, wenn ich anderweitig gerade ſo billig kaufen kann?“ 
Sonderbare Logik. Von einem Anterſchied in der Qualität 
ſcheinen die Betreffenden nichts zu wiſſen, ſcheinen auch nicht zu 
ahnen, daß die Tatſache, daß man anderweitig manchmal — nicht 
immer — „gerade jo billig“ kaufen kann, eine Folge der preis⸗ 
regulierenden Wirkung der Genoſſenſchaft iſt. Statt zu verur⸗ 
teilen, wäre Grund genug, feinem Verein zu danken und ihm 
erſt recht die Treue zu halten. 5 
8 ä Wie überdies Händler ſelbſt über Bezüge der Genoſſenſchaft 
EEE oft denken, geht daraus hervor, daß fie ihr Angebot möglichſt 
8 geheim zu halten ſuchen. Vielfach gehen die Offerten, um nicht 
in unberufene Hände zu geraten, nicht an die Genoſſenſchaft, 
ſondern direkt an den Nechner. Um ganz ſicher zu gehen, wird 
noch beſonders betont, daß das Angebot „ſtreng vertraulich“ iſt 
und nur dem engeren Ausſchuß unterbreitet werden möge. Lie⸗ 
ber Rechner, laß dich nicht betören und dich durch ſcheinbare 
Keine Vorteile nicht verleiten, deinen genoſſenſchaftlichen 
Grundiägen untreu zu werden. Es führen zwar viele Wege nach 
Rom, aber der gerade iſt immer der beſte. 5 
Lieber Landwirt, halte auch im Warenbezug deiner Ge⸗ 
noſſenſchaft die Treue. Eine Gemeinſchaft, die etwas erreichen 
will braucht Charatter, Treue und Verkrauen ihrer Mit⸗ 


glieder. 5 i 
8 a. (Breslauer Raiffeiſenbote.) 
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78. Straßengräben ſollen von der Gemeinde ange⸗ 
legt werden, wenn es die unſchädliche Ableitung der Nieder⸗ 
ſchläge verlangt oder wenn ſich eine ſolche Anlage zur Hintan- 
haltung von Beſchädigungen der anrainenden Grundſtücke als 
erforderlich darſtellt (Geſetz vom 12. Auguſt 1886, L. ©. Bl. ; 
Nr. 46, und vom 31. Mai 1866, L. G. Bl. Nr. 4). Wenn hier In 
zu (wie im vorliegenden Falle) offenbar fremder Grund bewüzt 
wird, müßte hierfür das Einverſtändnis mit dem Grundeigen⸗ 
tümer geſucht werden oder der betreffende Grundſtreifen gegen 
Entſchädigung enteignet werden. Ein unberechtigter Eingriff 
von Seite der Gemeinde berechtigt zur Beſitzſtörungsklage. 
Wegen Geringfügigkeit des Streitobjektes wäre jedoch der Ver⸗ 
ſuch einer gütlichen Beilegung des Streites zu NN, 

a D 


79. ( Fruchtfolge.) Für den Sandboden wird nach⸗ 
ſtehende Fruchtfolge vorgeſchlagen: 1. Kartoffelm gedüngt, 
2 Roggen, 3. Hafer mit Kleegraseinſaat, 4. und 5, Kleegras, 
6. Roggen gedüngt, 7. Noggen, 8. Hafer, oder 6. Kartoffeln ges 
düngt, 7. Roggen, 8. Hafer. — Für den Lehmboden kommt die 
nachſtehende Fruchtfolge in Betracht: 1. Hackfrucht: Kraut, Kar⸗ 
toffeln gedüngt, 2. Weizen oder Roggen mit Kleegraseinſaal, 
3. Kleegras, 4. Kleegras, 5. Weizen gedüngt, 6. Noggen, 
7. Hafer oder 5. Kartoffeln gedüngt. 6. Weizen, 7. Hafer. Es 
würde ſich alſo die Kartoffslanbaufläche vermehren. 
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